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See Brand von Neuenbürg
1. Fortsetzung.

Auf das Herzog!. Dekret vom 7. Juli hin haben sich die
Verordneten des Landschaftlichen Engeren Ausschusses will¬
fährig erklärt, der Neuenbürger Einwohnerschaft, wie vorigen
Jahres der Göppinger auch geschehen, eine gleiche Erleichte¬
rung mittelst Nachlasses des Accises von den zu den Neu¬
bauten benötigten Baustoffen angedeihen lassen zu wollen.
Den betreffenden Oberaccisämtern des Landes wird durch die
Landschaftliche Accis Probation die erforderliche Anweisung
erteilt werden.

Am 19. August berichtet der Geh. Rat dem Herzog über
Stäudlinds Neuenbürger Brand - und Bauuntersuchungs¬
geschäft und über die 18 Haupt - und weiteren Nebenpunkte,
worüber die Neuenbürger Brand - und Baudeputation An¬
träge gestellt hat. Daraus ist zu entnehmen, daß von 211 Ge¬
bäuden 72 durch den Brand zu Grund gegangen sind, mithin
noch 139 Gebäude stehen geblieben sind. Der Schaden beläuft
sich auf 10012g Gulden, wovon durch die Brandschadensver¬
sicherungskasse 62 850 Gulden ersetzt werden, die übrigen 37 570
Gulden aber unvergütet bleiben, worunter sich besonders die
Kirche mit 27 000 Gulden befindet.

Der Mobiliarverlust wird mit 41355 Gulden 12 Kreuzer
angegeben. Von der Deputation wurde der Antrag gemacht,
daß dieser Schaden von den Verunglückten mit „Angloben"
nicht weiter zu „bekräftigen" wäre. Weil aber solches eidliche
Bestätigen der Ordnung gemäß und daher auch von den Göp-
pingern beobachtet worden ist, so ist die eidliche Bestätigung
des Mobiliarverlustes noch nachzuholen.

Der von der Deputation gemachte Vorschlag wegen Ab¬
bruchs des Pfarrhauses wird der Genehmigung empfohlen.
Am 30. August erfolgt die herzogl. Genehmigung und es wer¬
den noch vorschlagsgemäß dem Schuhmacher Fischer seine an
die herzogl. Kellerei Neuenbürg schuldigen 5 Scheffel Dinkel
nachgelassen. Weiter werden der Witwe Kuhn 2 Scheffel Din¬
kel bei jeder der beiden Herzogl. Kammern als alljährliches
Gratial (Gnadengeschenk) ausgesetzt, und es sollen dem Beck
Bohnenberger um seiner schönen Handlung und des dadurch
erlittenen Verlustes willen ein Ehmer mittelmäßigen Weines
von beeden H. Kammern zur Hälfte als eine Renumeration
(Vergütung) abgereicht werden.

Am 26. August wird dem Herzog vom Geh. Rat über die
von Groß eingereichten Baupläne des neuen Oberamtsgebäu¬
des (heute Oberamtssparkasse) und des Kellereifruchtkastens
(heute Adolf Lustnauerjches Haus ) Bericht erstattet. Die
Kosten des Oberamts seien auf 8471 Gulden 39 Kreuzer, die
des Fruchtkastens auf 4154 Gulden berechnet. Davon könnten
aber vom ersten Gebäude 650 Gulden und vom zweiten 250
Gulden und vielleicht noch mehr abgehen, weil bereits die Ver¬
fügung getroffen worden sei, daß nicht nur das erforderliche
Bauholz aus den nächstgelegenenherrschaftlichen Waldungen
herbeigeschafft, sondern auch das Hauen, Beiführen , Flözen
und Schneiden desselben im Abstrich verakkordiert werden
solle. Die Ausführung dieser beiden staatlichen Bauten möch¬
ten noch den Antrag der Rentkammer unter der Leitung des
Landoberbauinspektors Groß an tüchtige inländische Hand¬
werker außerhalb Neuenbürgs im Akkord vergeben werden,
„weilen dergleichen in dortiger Stadt keine mehr übrig". So
könnten auch die weit. Reisen des Landoberbauinspektors nach
Neuenbürg u. die hiemit verbundenen Unkosten erspart werden.

Bereits am 28. August wird dieses Anbringen des Geh.
Rats und der H. Rentkammer genehmigt.

Am 9. September berichtet der Geh. Rat , daß die Brand¬
versicherungsdeputation ein Gutachten eingereicht habe und
Vorschläge, zur Zeit von dem bar zu ersetzenden Brandschaden
von 65 000 Gulden nur 25—30 000 Gulden aufzunehmen, um
die Landschaft nicht ohne Not mit Zinszahlungen zu beladen;
einen Termin von 2 oder 3 Jahren zur Wiederheimzahlung
der Obligationen zu bestimmen, den Darleihern den so be¬
trächtlichen Hindus (d. h. Grundstock) >des allgemeinen Brand-
schadensversicherungsinsütutszum Unterpfand einzusei-en und
die Obligationen, von der Herr - und Landschaftlichen Deputa¬
tion ausstellen, von sämtlichen Mitgliedern zu unterschreiben
und mit dem eigenen großen Deputationsinsigel versehen zu
lassen. Schon mehrere Personen hätten sich als Darleiher bei
der Deputation angegeben. An der Aufbringung der erforder¬
lichen Summen von 30 000 Gulden würde es nicht fehlen, und
jeder der verunglückten Neuenbürger werde nicht säumen, sein
Haus wiederum in Bälde aufzubänen.

Am 17. Sevtember genehmigt der Herzog die Aufnahme
von 30 000 Gulden unter den vorgeschlagenen Bedingungen.

(Schluß folgt.)

Mrtterorbett auf dem Lande
Der Herr Reichsernährungsminister und Reichsbauern¬

führer hat folgenden Aufruf an die Bauernschaft erlaffen:
„Der Erfolg des Kampfes gegen die Arbeitslosigkeit ist

für den Wiederaufstieg Deutschlands von entscheidender Be¬
deutung. Es gilt, die gesamte Kraft auf dieses Ziel zu richten.
Die Reichsregierung ist fest entschlossen, unter Einsatz aller
Mittel und Möglichkeiten darauf hinzuwirken, daß der jahres¬
zeitlich bedingte Rückschlag auf dem Arbeitsmarkt im Gegensatz
zu den letzten Jahren nicht fühlbar wird . Auch das deutsche
Bauerntum hat hier große Aufgaben zu erfüllen. Auf dem
Hof des Bauern bieten sich zahlreiche Möglichkeiten, arbeits¬
lose Volksgenossen auch im Winter mit nutzbringender Arbeit
zu beschäftigen. Die Arbeitgeber sollten sich bemühen, unter
allen Umständen ihre Landhelfer und Landarbeiter , insbeson¬
dere die verheirateten, auch im Winter zu behalten. Die
Reichsregierung hat zahlreiche Vorkehrungen getroffen, um
den Arbeitgebern in der Landwirtschaft den notwendigen Ent¬
schluß zu erleichtern. Der deutsche Bauer hat bisher das
seinige getan, um der Pflicht der Beseitigung der Arbeitslosig¬
keit zu dienen und er wird auch in den kommenden Winter¬
monaten alles, was in seinen Kräften steht, einsetzen, um die¬
sem Ziel seiner Führung zum Siege zu verhelfen. Auch der
zweite Abschnitt der Arbeitsschlachtdes deutschen Volkes wird
gewonnen werden."

Besessene-er Feder
Es gibt kein Gebiet menschlicher Betätigung , auf dem sich

das plumpeste und gröbste Dilettantentum auch nur an¬
nähernd so breit und wichtig zu machen sucht, wie dasjenige
des Schrifttums . Schreiben zu können, bilden sich alle ein:
der Ruheständler und Privatier , der Student wie das Kinder¬
mädchen, der alte Mann wie der erst werdende Mensch glau¬
ben es sich und der Welt schuldig zu sein, ihre Gefühlsäuße¬
rungen in redeseliger und ruhmsüchtiger Breite , ihre tragi¬
schen Erlebnisse oder lyrisch gerichteten Empfindungen der
gesamten Oeffentlichkeit aufzutischen. Dabei gibt es wiederum
kein Gebiet, auf dem die wahren Begabungen so selten, die
Ansprüche an das Gestalterischeso hoch gestellt sind. Unter
Zehntausenden, die irgendwo und irgendwann einmal mit
einer Erzählung oder ein paar Gedichten herausgekommen
sind oder im Schubkasten still verschlossene und sauber behütete
Manuskripte bergen, ist bestenfalls ein Einziger, der die innere
Erlebnisfülle und auch die formale Gestaltungskraft hat, um
unter die kleine Zahl der schöpferisch begnadeten Menschen
vorzustoßen.

Es liegt eine Tragik darin , wenn das Gefühl echt und das
Können verkümmert ist, wenn jede Begabung zur dichterischen
Gestaltung versagt ist. Der Verlagslektor, der Jahre hindurch
beruflich mit der Prüfung des eingehenden Manuskriptmate¬
rials beschäftidt ist, kennt die Unentwegten, deren Manu¬
skripte jahrelang durch die Büros der Verlage wandern und
in ihrem Kreislauf eigentlich nur einen einzigen Nutzen, den
der Belebung des Postgeschäftes, haben, während sie nach jeder
Station ihrer ewigen Wanderschaft ein neues kleines Hoff¬
nungslicht beim Absender auslöschen. Oft ist die Unwahr-
haftigkeit und Verbogenheit des Gefühls geschickt getarnt und
in eine rührende Geschichte schriftstellerisch leidlich erträglich
und genießbar hineingeschmuggelt. Und hier muß die kritische
Sonde besonders rücksichtslos einsetzen. Der einfache, schlichte
Mensch, der im Film, im Theater , beim Lesen eines Buches
sich aufrichten will an nachgeformtem Leben, der Trost, Ziel
und Kraft - sucht, wird geblendet und irregeleitet Lurch Ge¬
fühlsüberschwang und Sentimentalität.

Es ist notwendig, über diese Dinge einmal mit aller
Deutlichkeit zu sprechen, weil der Kitsch wieder eine Hochflut
erlebt hat. die sich vor allem auch auf das Gebiet des natio¬
nalen und patriotischen Buches, auf das einer geschwätzigen
und verhimmelnden Literatur der Bewegung und das einer
falschen und mißverstandenen Erdpoesie bezieht. Nichtskönner-
tum und plumpes, aber ungeeignetes Mithelfenwollen mögen
an Liesen Machwerken ebenso beteiligt sein wie geschäftstüch¬
tige Witterung und wendige .Konjunkturschreiberei.

Die rücksichtslose Kennzeichnung und Bekämpfung des
Kitsches ist von den obersten Stellen mit aller Deutlichkeit
gefordert worden. Es muß an das Wort Dr . Goebbels' von
den „Nichtskönnern, die Gott in seinem Zorn erschaffen hat",
erinnert werden, und seine Worte auf der denkwürdigen Er¬
öffnung der Reichskulturkammer sollten allen Schaffenden
und denen, die es um jeden Preis sein oder werden möchten,

ins Stammbuch geschrieben werden : „Die Gesetze der Kunst
können niemals geändert werden, sie sind ewig und nehmen
ihre Maße aus den Räumen der Unsterblichkeit. Nur ge¬
weihte Hände haben das Recht, am Altar der Kunst zu die¬
nen." Es ist die Pflicht jedes Deutschen gegenüber dem wahr¬
haft schöpferischen Menschen, der nur aus Berufung , aus
innerem Müssen und unter Schmerzen schafft, und es ist die
Pflicht schließlich gegenüber sich selbst und dem Volk, alles
Dilettantentum gerade auf dem Gebiete der Dichtung abzu¬
weisen.

Den wahren Dichter können wir nicht besser fördern,
jungen wirklichen Begabungen nicht mehr nützen, als wenn
wir uns wehren gegen die Besessenen der Feder, wehren
gegen das Gedrucktsein um jeden Preis!

Dr . E. Starkloff.

„Bringen Sie mir ein Schnitzel, Herr Ober, aber, wenn
ich bitten darf : ein recht großes. Ich bin nämlich entsetzlich
nervös — jede Kleinigkeit regt mich auf !"

q-

Bei der Feier anläßlich des 25 Jahre zurückliegendenAbi¬
turientenexamens hält der Klassenälteste eine festliche An¬
sprache. Darin sagte er n. a.: „Gewiß erfüllt in dieser Stunde
jeden von uns ein wehmütiges Gefühl, wenn man die Ge¬
sichter wiedersteht, mit denen man vor 25 Jahren zusammen
die Schulbank gedrückt hat . . ."

Zpr'e?rr/rck Hpo/'k
Kreis « Nördl . Schwarzwald , 2. Kreisklaffe, Gruppe 1 a/d,

Bekanntmachung Nr . 3 der Gruppenleitung

Allen Vereinen wird die Beachtung der im NS .-Sport-
bericht erscheinendenweiteren Termine empfohlen. Neuenbürg
und Birkenfeld wollen sofort die Termine ihrer 1. Mannschaft
hierher mitteilen.

Das Nothilfe-Spiel Rotensol — Neusatz-Herrenalb am 1.
Januar findet 2.30 Uhr in Rotensol statt. Im übrigen ist nach
den Weisungen der Bekanntmachung Nr . 2 zu verfahren . Herr
Bairl , Herrenalb hat seinen diesbezüglichen Auftrag zurück¬
gegeben; für die einwandfreie Durchführung ist Rotensol
haftbar . Genaues Programm ist Hierher vorzulegen. Schiri
ist von der Gruppenleitung bestellt.

Am 7. Januar finden folgende Begegnungen statt:
Waldrennach — Langenalb ; Ottenhausen — Engelsbrand;
Schwann — Pfinzweiler ; Feldrennach — Gräfenhausen ; Con¬
weiler — Neuenbürg . — Enzklösterle — Sprollenhaus ; Ro¬
tensol — Herrenalb.

Die restlichen Termine der 1 a-Gruppe folgen im NS-
Sportbericht in Bälde. Das sehr späte Dazukommen von
Gräfenhausen erschwert die Termingestaltung ungeheuer.

Die Termine der 1b -Gruppe liegen alle endgültig fest.
Die Begegnungen mit Conweiler 2 können erst nach Fertig¬
stellung der 1n-GrupPentermine festgelegt werden. Conweiler
hat, mit Ausnahme von Wildbad, gegen alle Vereine der
b-Gruppe gespielt — ein Verein muß sowieso ausfallen.

Allen Vereinen, Sportkameraden Gönnern und Helfern,
znm Jahreswechsel die besten Wünsche!

„Heil Hitler !"
Die Gruppenleitnng.

Jugendangelegenheiten
Mit den Spielen am 31. Dezember findet die Vorrunde

der Pflichtspiele ihren Abschluß. In Calmbach spielet: : Calm¬
bach Jugend — Conweiler Jugend und Calmbach Schüler —
Conweiler Schüler. Nach einer Mitteilung von Birkenfeld
treffen sich in Wildbad die Jugendmannschaften von Wildbad
und Birkenfeld. In diesem Zusammenhang weise ich auf die
Bekanntmachungen des Kreisjugendwarts im NS .-Sportbe-
richt hin, wonach die Anfangszeiten der Jugend - und Schü¬
ler-Spiele im Benehmen mit mir festzulcgen sind. Auf die
nächsten Bekanntmachungen des Kreisjugendwarts möchte ich
besonders Hinweisen.

Allen Mitarbeitern im Dienste der Nachwuchspflegeund
allen Jungen insbesondere fürs neue Fahr die besten
Wünsche. Weber - Sieb.

1ö>
„Sondern . . ?"
„Sie sagen mir einfach, wie jeder Brief beantwortet

werden soll, was zu schreiben ist und überlassen mir dann
das übrige . Ich glaube, es ist für beide Teile angenehmer ."

„Mein Diktieren paßt Ihnen wohl nicht?" fragte der
Konsul , als er die Sprache wieder gefunden hatte.

„Sie können nicht diktieren . Herr Generalkonsul . Es
liegt Ihnen nicht!" entgegnete das Mädchen freimütig.
„In der Zeit , in der Sie diktieren, habe ich die Briefe
längst mit der Maschine geschrieben."

Ter Generalkonsul war jetzt tatsächlich um das Wort
verlegen.

„Wenn es Ihnen bei mir nicht paßt , Fräulein Jung¬
hanns - Ihrem Austritt aus dem Arbeitsverhältnis
steht nichts im Wege" , sagte er dann kühl.

Hanni behielt ihre Sicherheit . Sie lächelte.
,' Sie sind wenig freundlich. Herr Generalkonsul ."
„Dazu habe ich keinen Grund . Ich finde, daß Sie sich

sehr viel herausnehmen , mein Fräulein !"
„Wirklich? Ach so. Sie möchten nur Mitarbeiter

haben, die Sie anlügen . Kreaturen , keine Charaktere.
Ich hatte Sie anders eingeschätzt, Herr Konsul . Warum
mußten Sie mich aus meiner Tätigkeit im politischen Re¬
daktionsbüro Herausreißen . Das war ein Schaffen, das
Freude machte. Ich arbeite gern , ich will was leisten, will
vorwärts kommen. Das Minimum von Arbeit , das Sie
mir geben, ist ja nicht der Rede wert . Man kommt sich so
überflüssig vor."

„Sie beurteilen meine Arbeit ja recht freundlich!"
„Sie mißverstehen mich. Herr Generalkonsul . Ihre

Arbeit ist mannigfaltig , aber auf mich wirkt sie sich zu
wenig aus . Ich kann was und möchte was leisten, und
dazu geben Sie mir keine Gelegenheit. Wenn ich Sie bat.
mich die Briefe selber schreiben zu lassen, dann wollte ich
Sie damit nicht kränken oder beleidigen. Ich habe nur
das Gefühl , daß auch Ihnen damit ein Dienst geleistet
würde . Ihre Arbeitskraft für bas Ganze ist schließlich
wichtiger als das Diktieren einiger Briefe ."

„Lassen Sie mich bitte jetzt allein !" bat der Konsul >
mit eisiger Stimme.

Hanni verließ stumm das Zimmer . Aber es war ihr
Wähler und leichter zumute . Sie fühlte, daß sie doch die
Ueberlegene war.

*

Es ging alles seinen Gang weiter.
Am nächsten Tage diktierte der Konsul wieder, dies¬

mal etwas besser, er riß sich zusammen . Sonst wurde kein
Wort gesprochen.

Aber am Tage darauf gab er ihr die Briefe , die zu be¬
antworten waren mit entsprechenden Instruktionen , und
Hanni schrieb glücklich ihre Briefe selber. Ihr Deutsch
war viel lebendiger, nicht so geschraubt, so mühsam zu¬
sammengesucht wie das des Konsuls.

Und als sie am Abend die Briefe vorlegte und der
Chef sie durchlas, da mußte er anerkennen , daß nichts
auszusetzen war.

-Er bekam etwas mehr Respekt vor dem Mädchen.
Am Tage darauf kam dann der große Kladderadatsch.
Frau Ollv beglückte den Sohn wieder durch ihre An¬

wesenheit. Sie war ganz besonders gereizt, denn sie hatte
gerade von ihrem Bankier eine unangenehme Nachricht
erhalten . Die Erdölpapiere waren um 30 Punkte ge¬
fallen und es bestand Gefahr , daß sie ins Bodenlose fielen.

Die feinnervige Frau spürte ganz deutlich, daß der
Ton des Sohnes der Sekretärin gegenüber heute viel an¬
ständiger und achtungsvoller war . und dieser Umstand
reizte sie noch mehr.

Wieder beglückte sie Hanni mit ihren Wünschen.
Erst das Glas Wasser! Dann Zigaretten holen. Das

ließ Hanni durch den Boy erledigen.
Das Schönste kam zum Schluß.
„Fräulein ", sagte Frau Olly zu Hanni . „sind Sie in

hauswirtschaftlichen Dingen erfahren ?"
„Gewiß, gnädige Frau !"
„Wir haben morgen Gesellschaft und mir ist ein Mäd¬

chen krank geworden. Ich erwarte Sie morgen abend
gegen sieben Uhr bei mir . Sie sollen beim Servieren
helfen."

Hanni war einen Augenblick platt . Empörung wallte
in ihr auf . Das halte noch gefehlt, kurzerhand zur Haus¬
haltsarbeit kommandiert zu werden.

„Ich bedauere sehr, gnädige Frau !" sagte sie mid
größter Ruhe.

„Was wollen Sie damit sagen?" schrillte Frau Ollys
Stimme.

„Nur , daß ich kein Verlangen trage , in Ihrem Haus¬
halt mitzuwirken , gnädige Frau . Ich bin hier Sekretärin
und Stenotypistin . Das ist mein Beruf . Sonst aber
nichts,"

„Sie werden impertinent , Fräulein !"
Hannis Wangen röteten sich vor Zorn.
„Gnädigste Frau ", sagte sie schroff, „ich versage mir.

Ihnen die richtige Antwort auf Ihr unerhörtes Ansinnen
zu geben. Ich habe eine gute Kinderstube hinter mir.
gnädige Frau , und lasse nicht nach Belieben mit mir
schalten und walten ."

Frau Olly fand kaum Worte.
Fortsetzung folgt
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Als das unsterbliche Lied vom Guten
Kameraden erklingt, die Fahnen sich neigen
und nahe am offenen Grabe das Schluchzen
und Weinen übermächtig wird , in diesem
frommen Augenblick des Abschieds bricht
draußen noch einmal die widerliche Hölle
los: gellendes Pfeifen schrillt durch die Luft,
ein Steinregen fliegt über die Mauer und
gröhlend übertönt die Internationale das
Trauerlied der SA.

Frauen brechen zusammen. Männer ducken
sich entsetzt hinter Grabsteinen. Ueber Grab¬
hügel hinweg und zwischen den Zypressen
und Grabkreuzen sieht man flüchtende Men¬
schen.

Die SA . steht, aber ihre Backenmuskeln
treten wie Stricke hervor, ihre Lippen wer¬
den schmal wie ein Strich und über mehr
als ein Gesicht rollt plötzlich eine Träne der
unbändigsten Wut und der unbändigsten
Scham. Die SA. steht und rührt sich nicht.
Sie weiß, noch bis in die letzte Muskelfaser
der geballten Faust , daß in diesen Augen¬
blicken nicht nur die Grablegung eines toten
Kameraden würdig verlaufen muß und ohne
Schlacht, sie weiß auch, daß dies eine der
Prüfungsstunden für die Bewegung ist. Sie
werden diesen feierlichen Akt nicht verun-
ehreu. Treue um Treue, und sie stehen und
rühren sich nicht. Sie werden stehen bleiben
und sich nicht rühren , wenn sie auch, einer
wie der andere, an diesem offenen Grabe
Mann um Mann erschlagen werden.

Und sie beginnen zu singen. Sie singen
das Lied des toten Horst Wessel und sie set¬
zen schwer und wuchtig und drohend ein:
„Die Fahne hoch. . ."

Die Tausende auf dem Friedhof singen es
mir und da geschieht etwas Sonderbares
und Unwirkliches als das Lied zu Ende ist,
Dr. Goebbels das Wort ergreift und in sei¬
nem Nachruf einen Satz ausspricht:

„Und du wirst auserstehen . ." —
In diesem Augenblick bricht die Sonne

durch die trüben Wolken, die Fahnen , die
bisher leblos und schwer an ihren Schäften
gehangen hatten , beginnen plötzlich zu
oehen. obwohl kein Windhauch zu spüren
st, nur einem Male flattern sie kurz aus
ind das alles dauert nur wenige Sekunden,

Aber alle, alle haben es gesehen, daß das
»rennende Rot mit dem Kampfzeichen in der
Ritte plötzlich aufleuchtete.

Es ist ein Schauder durch die Menge ge¬langen.
Und es ist. als ob Gott sich entschieden

Mte , seinen heiligen Atem über das offene
Grab und die Fahnen geschickt und den
Toten gesegnet und alle, die zu ihm gehören,

*

Nun kommt die Zeit, in der Krieg herrscht.
Erbitterter und entschlossener Krieg gegen die
Polizei und gegen die Kommune.

Die Verlustlisten der Bewegung werden
langer und länger . Ueber hundert Gefallene
zahlt die Partei in Berlin schon in ihrem
Lotenbuch.

Es ist kern schwungvoller und offener Krieg
mehr, wie am Anfang mit rauschenden Saal-
Zchlachten und großartigen Siegen und reel¬
len Geplänkeln in den Straßen.

Davon kann keine Rede mehr sein. In die
Versammlungen kommt die Kommune schon
lange nicht mehr. Sie hat erkannt, daß ge¬
gen den Saalschutz der NSDAP , kein Kraut
gewachsen ist.

Dafür hat die Kommune jetzt einen Ersatz
organisiert , nämlich den feigen und hinter¬
hältigen Kleinkrieg der Plötzlichen Ueberfälle
und der blitzschnellen Morde, den Buschkrieg
in der Dunkelheit und in abseitigen men¬
schenleeren Straßen.

Ein Dolch schimmert für eine Sekunde.
Ein Schuß peitscht von irgendwoher über
dre Straße , ein Toter liegt auf dem Pflaster.

Die SA . kann nicht viel gegen diese Bri¬
gantenmanier unternehmen . Sie schickt ge¬
legentlich einmal ein Rollkommando in die
Gegend, in der ein besonders feiger Mord
an einem der Ihren verübt worden ist. Diese
Rollkommandos durchstreifen die Straßen,
greifen sich, wenn es gerade klappt, den einen
oder den anderen oder einen Trupp Kommu¬
nisten heraus und vertrimmen sie mit der
Gelassenheit lind Gründlichkeit, die eine sol¬
cheL-ache verdient, das ist aber auch alles.

Manchmal hilft es für einige Tage, manch¬
mal auch für einige Wochen und dann liegt
wieder ern SA .-Mann vor irgendeiner Haus¬
tür oder mitten auf der Straße mit einem
Stich lm Rücken oder einem Schuß im Hin-terkopf.

Es ist ein erbitterter , namenlos verzweifel¬
ter Kleinkrieg und eine heimtückische An¬
gelegenheit. vor der die SA. sich ekelt. Sie
begreift diese Manier des Kampfes nicht, die
von der Kommune eingesührt ist und sie
macht diese Manier nicht mit.

Aber sie wehrt sich ihrer Haut.

Und sie ist tief erbittert.
Schulz spaziert durch die Jüdische Schweiz.
Diese feine Gegend ist die Blocklandschaft

rund um die Dragonerstraße , wo die Ost¬
juden das Sprungbrett zu ihrer Berliner
Karriere zimmern. Hier sind sie noch allzu
bescheidene, allzu beflissene, allzu geschäftige,
schmierige Gestalten in schmierigen Kleidern
und mit schmierigen Manieren und mit
schmierigen Beschäftigungen. Später , in Jah¬
ren, fahren sie über den Kurfürstendamm in
eigenen Autos , belachen die Zoten des Herrn
Nelson in den abendlichen Revuen dieser
Gegend und sind gemachte Leute.

Schulz spaziert also gemächlich durch die
Jüdische Schweiz.

Er ist auf dem Wege zu Haberlands Fest¬
sälen, denn es ist heute Sturmabend und
die Sturmabende bei Haberland sind beson¬
ders Psundig.

Nämlich deshalb, weil sie mitten in den
feindlichen Lagern liegen und weil das für
einen richtigen SA .-Mann einen besonderen
Reiz hat . Denn jeder, der in dieser Zeit zu
Sturmabenden in Haberlands Festsäle geht,
spielt mit seinem Leben. Keiner, der hingeht,
kann dafür garantieren , daß er am andern
Morgen wohlbehalten in seinem eigenen
Bett auswacht. Jeder muß daraus gefaßt
sein, diesen anderen Morgen in einem Kran¬
kenhaus oder auf einer Rettungswache zu
erleben. . . oder überhaupt nicht zu erleben.

Gegen halb zwölf ist der Sturmabend aus.
Und nicht nur in das Gesicht von Schulz,
sondern in alle Gesichter des Sturms kommt
der bekannte, harte und zugleich böse
lächelnde Zug.

Denn jetzt beginnt der entscheidende Teil
der Veranstaltung und des ganzen Abends:
das Nachhausekommen.

Sie schlagen die Jackenkragen hoch, damit
man von dem braunen Hemd nichts sieht.
Sie stecken die Mützen in die Taschen und
so gehen sie los. zu zweien und zu dreien.

Eigentlich sind sie gar nicht zu erkennen
als SA .-Männer . Sie sehen aus . wie alle in
dieser Gegend aussehen. wenn sie gegen zwöls
nach Hause gehen. Junge und ältere Män¬
ner, die so dahinschlendern, die Zigarette
zwischen den Lippen und die Hände in den
Hosentaschen.

Aber das nützt ihnen nichts. Sie müssen
irgend etwas an sich und um sich haben,
was man schwer erklären kann, was aber
die Kommune auf hundert Meter riecht uni
erschnuppert. Vielleicht liegt es in ihren Ge¬
sichtern, vielleicht liegt es in ihrer Haltung,

Und in der Dragonerstraße erfolgt auck
prompt der erste Ueberfall. Er entwickelt sich
wie sich alle Ueberfälle der Kommune in die¬
ser Zeit entwickeln: aus Haustüren herauß
brechen zwanzig bis dreißig dieser Wegelage¬
rer mit Schlagringen , Knüppeln und ver¬
borgenen Dolchen und Revolvern.

Und da hilft nur immer wieder das eine.
Schulz reißt die drei Freunde , mit denen

er zusammen geht, mit drei Rippenstößen
und einem kurzen Zuruf zurück und sie jagen
davon, dichtauf gefolgt von der Banditen¬
horde.

Die vier wetzen aus leichten und raschen
Sohlen in die Münzstraße. Und da stehen
Hunderte von bekannten Visagen herum, Zu¬
hälter auf allen Bürgersteigen, vor jeder
Kneipe, vor jeder Haustür , die Mützen im
Genick, die Zigarette in der Schnauze.

Die Frauenzimmer , die bei ihnen stehen,
kreischen auf. als die vier SA .-Männer an¬
gehetzt kommen und im Handumdrehen hat
die Meute begriffen, was los ist und was sie
zu tun hat . Denn Luden und Kommunisten,
das ist in dieser Gegend io siemlich dasselbe.

Und so gehl also eure wilde Jagd los.
hinter den vieren brüllen die Kommunisten
und vor den vieren warten die Luden und
so finden sie sich in dieser verdammten
Straße emgekesselt.

Aber sie finden sich noch nicht verloren
oder so etwas ähnliches. Dafür sind sie zu
hart im Nehmen und dafür sind sie vor
allem zu hart im Geben.

Schulz zerrt seinen — verbotenen — Re¬
volver aus der Hosentasche und spritzt den
Verfolgern vier Schreckschüsse vor die Hüh¬
neraugen.

Darüber fegen die Banditen auseinander
und dieser Moment genügt den Vieren, in
Haberlands Festsälen wieder glücklich anzu¬kommen.

Sie atmen noch ein bischen schnell, aber
sie grinsen sich vergnügt an . Schulz und
Hermann . Cvhrs und Ede.

Schön. Da sind sie also gut aufgehoben.
Aber sie wissen genau, daß die Schüsse, die
Schulz abgegeben hat . bestimmt noch einige
Unannehmlichkeitenzur Folge haben werden.
Und zwar innerhalb der nächsten Viertel-
stunde. Tenn die Kommune arbeitet schnell.
Sie wird die vier telephonisch bei der näch-
sten Polizeiwache denunzieren und in weni¬
gen Minuten wird das Ueberfallkommando

hier erscheinen,
aus Waffen zu

Das ist nichts neues. „Schulz angelt sich Hertha , die Kellnerin.
21 Jahre alt . strohblond ohne Wasserstoff¬
superoxyd, verständig wie ein Mann und
höchstens mal mit einem träumerischen Buck
für eme SA .-Uniform behaftet.

Sie versteht im Nu.
Ein Revolver verschwindet un Klavier,

eine Pistole aus der Damentoilette.
.Bier her!" sagt Schulz, „und nun singt

mal feste und fröhlich! Wir sitzen nämlich
schon seit drei Stunden hier an diesem schö¬
nen Tisch. Und wir feiern heute Geburtstag,
ejal, welchen, irjend eenen."

Und so tiin sie auch. .
Hermann beginnt seinen sauberen, hei¬

seren Kantus : . und da wollt er wieder
runter . . . und da könnt er nich . . . und da
hacken ihm die Raben . . . in das Angesicht
. . . Siehste wohl . . . det kommt davon . . ."

Aber Schulz möchte gerne seinen Argon-
nerwald um Mitternacht gesungen haben . . .
„ein Pionier stand auf der Wacht" . . . da
springt auch schon die Tür auf und das
Ueberfallkommando rasselt und scheppert
herein.

Hinter den Beamten mit verkniffenen Ge¬
sichtern zwei, drei, fünf Kommunisten. Einen
davon erkennt Cohrs sofort, den hat er noch
vor nicht ganz acht Tagen säuberlich ver¬trimmt.

Der ist also dabei? Dann wird die Sache
brenzlig.

Und sie wird brenzlig.
Die Beamten sind diesmal besonders flei¬

ßig, gründlich und zackig. Jeden Tisch und
jeden Stuhl kippen sie um. In jede Ecke
kriechen sie hinein. Jede Hosentasche, jedes
Fackenfutter, jede Westentasche wird be¬
fingert. Eohrs wartet aus den Augenblick.

Der Augenblick kommt auch wie bestellt.
Der Kommunist, den Cohrs einmal verprü-
zelt hat, stellt sich vor dem befehlenden
Offizier auf und deutet aus Cohrs.

„Herr Leutnant . . . der Junge hier hat
eschossen. . . det is er . . . ick Hab et jenau
esehn."

Der Offizier wendet sich kurz zu Cohrs.
„Wie heißen Sie ?"
„August Wilhelm Cohrs . Geschossen habe

ch nicht. Ich habe gar keinen Revolver.
Uebrigens sitze ich schon stundenlang hier und
hier hat keiner geschossen."

Der Offizier betrachtet ihn gereizt.
„Werden wir gleich sehen", schnauzt er,

„beiieue ireten. Wachtmeister, nehmen Sie
die Personalien aus."

Der Wachtmeister zieht sein Buch. Name?
Wohnung ? Beschäftigung?

Neben dem Beamten steht der Kommunist
hat ebenfalls ein Notizbuch in der Hand und
schreibt mit einem dünnen Grinsen alle An-
qesim nut . Name und Wohnung.

Auf solche Weise füllt und ergänzt mar
die geheime Liste der Nazis, die im Karl-
Liebknecht-Haus geführt nsi

Cohrs ist das entsetzlich gleichgültig. Ei
sieht zu. wie die Untersuchung weitergeht
Die hübsche kleine Kanone im Klavieb fin¬
den sie nicht, aber der Schießprügel auf de,
Damentoilette taucht leider auf in den Hän- !
den eines jungen Wachtmeisters.

Der Leutnant fährt Cohrs heftig an.
„Das ist doch Ihre Waffe, nicht wahr!

Sie brauchen gar nicht zu leugnen, aus die¬
ser Waffe ist geschossen worden. Sehen Sii
her, vier Patronen fehlen, alles klar. Alst
los, gehört Ihnen die Waffe oder nicht?"

Cohrs sagt nicht ja und sagt nicht nein
Er ist da in eine ganz nette, kleine Fall!
geraten . Sagt er ja, fliegt er ins Loch. Sag!
er nein, reißt er einen Kameraden in die
Tinte.

Also sagt er gar nichts.
„Verhaften ", sagt dafür der Offizier und

einer der Beamten macht sich schon bereit,
Cohrs hinauszuführen , da geschieht etwas
Merkwürdiges. In einer Ecke des Zimmers
hat während der ganzen Szene ein einsamer
Mann vor einem Glas Bier gesessen und
sich weder um die hereinstürmenden SA .<
Leute, noch um die hereinstürmenden Beam¬
ten gekümmert.

Hertha kennt ihn und sie hat sofort Schuh
zu verstehen gegeben, daß sie vor diesem
Herrn getrost reden könnten.

Nun steht dieser Mann plötzlich ganz ruhic
und phlegmatischvor dem Polizeiossizierund
fragt : „Würden Sie mir bitte die Waffe
einmal zeigen?"

Der Leutnant fragt scharf zurück: „Wieso?
Warum ? Was haben Sie hier zu tun ? Wer
sind Sie ?"

Der Mann lächelt gemütlich: „Der Besit-
zer dieser Waffe da."

Die Beamten, die Kommunisten, die vier
SA .-Männer machen höchst dämliche Gesich¬
ter und starren den Herrn und seine Behaup¬

tung verblüfft an . Der ist wohl verrückt M»worden?
Aber der Mann erklärt seelenruhig: „Ich

habe mich nämlich erschießen wollen heute
Abend. Drei Probeschüsse habe ich abgegeben
und mit den beiden letzten Patronen , die
noch drin find, wollte ich mich umbringen,
Aber dann habe ich mir 's anders überlegt
und die Pistole auf die Damentoilette gelegt.
Dort lag sie ganz gut. Damen bringen sichnicht so rasch um."

Schweigen im Zimmer. Dein Leutnant
wird das verdammt gemütliche Lächeln die¬
ses sonderbaren Mannes peinlich. Außerdem
dreht sich in ihm alles vor Wut . Das , was
eben vorgebracht wurde, ist doch eine haus¬
hohe Lüge, zum Donnerwetter.

„Haben Sie einen Waffenschein?" erkun¬
digt er sich schroff.

„Bitte sehr", antwortet der Mann und
reicht das Papier hinüber und als der Leut-
nant den Namen liest, klappt er die Hacke,
zusammen, verbeugt sich knapp, gibt de»
Schein zurück.

„Danke." -
Dann wendet er sich zu seinen Leuten.
„Antreten ."
Und wendet sich zu Cvhrs.
„L>ie sind frei."
Mit etwas verwunderten Gesichtern zieht

die Schupo und mit etwas langen Gesichter«
zieht die Kommune ab. Das einzige, was stk
ergattert haben, sind einige Namen und
einige Wohnungen der SA . Aber auch das
wird sich zu gelegener Zeit lohnen.

Als Schulz und seine Freunde sich vo«
ihrer Verblüffung erholt haben, ist de»
Mann , der sich mit ihrer Pistole „erschieße«
wollte", verschwunden. „Dolle Nummer",
konstatierte Schulz.

Todmüde kommen sie in dieser Nacht iv
ihren Quartieren an.

Wenige Tage später wird Cohrs erneut
verhaftet, diesmal mit seiner Freundi»
Hanna zusammen.

Schulz hat sie Herausreißen wollen, abe»
das ging schief und nun sitzen sie alle zusam¬
men m der Patsche.

Es ist eine ganz blödsinnige Angelegenheit
gewesen und eigentlich ganz überflüssig und
dumm und sie könnten ebensogut friedlich
nach Hause gehen, anstatt jetzt zum Alexan¬
derplatz zu schaukeln, wenn . . .

Ja , wenn es eben nicht passiert wäre.
Nämlich: die Versammlung im Saalba»

Friedrichshain . Redner ist der Dr . Goeb¬
bels. Im Saal sitzen 5000 und draußen am
Märchenbrunnen stehen 3000.

Und alles geht ganz nett und ordentlich,
nur auf den Straßen mal da und dort eine
kleine, unbedeutende Auseinandersetzung.

Schön. Goebbels fährt ab. Der Riesensaal
verabschiedet ihn mit einem Löwengebrüll
von Begeisterung. Draußen aber, auf der
Straße , läßt der Polizeihauptmann , der die
Absperrung überwacht, einen vollkommen
absurden Befehl durchbrüllen.

„Bei der Abfahrt des Redners ist jede
Kundgebung verboten!" Heilruse insbeson¬dere!"

Es ist einer jener stumpfsinnigen, jeglicher
polizeilichen Phantasie baren Befehle, durch
welche sich manche Befehlshaber-Typen der
damaligen Berliner Polizei blamierten.
Wenn man einen Befehl gibt, muß man ab¬
solut sicher sein, daß man seine Ausführung
auch erreichen und, wenn es notwendig sein
sollte, erzwingen kann.

Aber glaubt dieser unfähige, nerven¬
schwache Polizeihauptmann vielleicht, daß,
wenn 3000 Menschen ansangen, Heil zu ru¬
fen, er dies verhindern kann?

Und es kommt auch so.
Kaum hat der Doktor Goebbels den Saal¬

bau verlassen und erscheint auf der Straße,
donnert ihm eine Sturmflut von Heilrufen
entgegen.

Die Polizei verliert sofort die Nerven. "Ä
Allerorten klatschen die Gummiknüppel,

diese hundsgemeinen, niederträchtigen und
unwürdigen Waffen, mit denen eine ebenso
untalentierte , wie Perverse Polizeileitung bas
deutsche Volk beglückte. Und es ist wahrlich
nicht gering anzuschlagen, daß ein Minister
des Tritten Reiches diese tierische Waffe mit
einer verächtlichen Geste entsernen ließ. Da¬
mals aber genierten sich nicht einmal die
Herren Offiziere der Schupo, mit diesem
Tierbändiger -Requisit auf den Köpfen und
Schultern und Rücken der geduldigen Unter¬
tanen herumzutrommeln . .. .

>Lo ist es also geschehen.
Es gibt ein gewaltiges Gebrüll und Ge¬

schrei, ein entsetzliches Durcheinander und
Gedränge.

Das unbestreitbare Genie der Polizei, aus
einer zuschauenden ruhigen , wenn auch et¬
was aufgeregten Menschenmenge im Hand¬
umdrehen einen unentwirrbaren Knäuel
schreiender, schlagender und schiebender und
flüchtender Menschen zu machen, bewährt sich
auch hier.

Und in diesen Knäuel hilfloser, auseinan-
X-rgesprengtei: Menschen dreschen jetzt die
Mannschaften und Offiziere der Berliner Po¬
lizei erbarmungslos ein.

Cohrs zum Beispiel wird erwischt, ein
Wachtmeister dreht ihm mit einem schmerz¬
saften Polizeigrisf den Arm nach hinten.
Eohrs schreit ein Wort , das nicht gerade
sehr vornehm ist, aber aus die ganze Situa¬
tion und aus diesen Wachtmeister haargenau
paßt.

Er ist verhaftet.

(Fortsetzung folgt.)
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